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Brandzerftörungen in Raftenburg. 
Von Arthur Springfeldt. 
(Nachdruck verboten.) 


Wir denken an die Charakterbilder alter Städte, 
in denen eine der gefälligſten Figuren der Wächter der 
Nacht iſt. Mit Spieß und Feuerhorn bewehrt, 
hält er auf der Brüſtung des Rathausturms Ausſchau. 
Bemerkt er einen Feuerſchein unter den verſchlafenen, 
ſpitzgiebeligen Häuſern, dann ſtößt er mit der ganzen 
Kraft ſeiner robuſten Lungen in das Horn. Schaurig tönt 
der Feuerruf durch die Gaſſen. So war es einſt auch in 
unſerm Städtchen, ehe ihm ein widriges Geſchick ſein 
altes Rathaus nahm. Später wird der Wächter mit 
einer hölzernen Schhnarre ausgerüſtet. Sichtet er 
einen Brand, dann eilt er durch die dunklen Straßen 
und bewegt unabläſſig das Alarminſtrument. 
und Hof wird es lebendig. Aus dem Feuerpferde⸗ 
ſtall am Paradeplatz werden die „Feuerpferde“ her⸗ 
ausgeholt und vor die Spritzen im Stadthof und die 
Waſſerküven geſpannt. Die Knechte der Ackerbürger 
eilen mit neuem Angeſpann herbei und aus den Bürger⸗ 
häuſern und Chaluppen werden die ledernen Feuer⸗ 
eimer herbeigeſchafft. Alles bewegt ſich in fiebernder 
Haſt nach der Brandſtelle, wo inzwiſchen die Flammen 
aus dem Dach herausſchlagen. Es iſt noch keine feſt ge⸗ 
ordnete Feuerlöſchorganiſation, aber ein Syſtem amt⸗ 
licher und freiwilliger Hilfsbereitſchaft. Schon verhält— 
nismäßig früh kommt Raſtenburg in den Beſitz von 
Feuerfprißen. Im Depot der Freiwilligen Feuer⸗ 
wehr ſteht eine alte, in neuerer Zeit umgebaute Spritze. 
Sie trägt die Jahreszahl 1628 und die lateiniſche Auf⸗ 
ſchrift: „Oſtilium civitatis Raſtenburgenſis“ — Feuerſpritze 
der Stadt Raſtenburg. Die Jahreszahl iſt vielleicht nicht 
zuverläſſig, aber es handelt ſich um eine Spritze aus jener 
Zeit, in der man noch keine Schläuſche kannte, was 
an dem ſogenannten Wendehals zu erkennen iſt. Im Jahre 
1761 beſitzt die Stadt nachweislich ſchon mehrere 
Feuerſpritze n und die Kämmereirechnung von 1792 
führt einen Ausgabepoſten von 8 Talern für 1 
Spritzen meiſter an. 

Neben Seuchen und Krieg übten in alter Zeit 
Feuersbrünſte ein grauſames Werk der Zerſtörung. Wie 
oft ſind nicht durch ſie Leben und Wohlſtand vernichtet 
worden? Man denke ſich eine kleine, durch hohe Mauern 
abgeſchloſſene Stadt. Die Häuſer ohne je den Feuer⸗ 
ſchutz. 188 zählte die Stadt im Jahre 1696, davon 
konnten nur 32 Anſpruch auf die Bezeichnung „ganzes“ 
Wohnhaus erheben. Die übrigen waren ſogenannte 
„halbe“ Häuſer und „Wohnbuden“. Die letzteren ſtanden 
auf der Königsberger Vorſtadt, dazu noch 36 Gärtner⸗ 
oder Inſthäuſer. Ungerechnet die vielen hölzernen 
Scheunen der Ackerbürger und Handwerker. Die Feuer⸗ 
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gefährlichkeit der Holzſcheunen hat der Stadt oft großes 
Unheil gebracht, wie wir im nachfolgenden leſen werden. 

Die erſte urkundliche Nachricht von einem Brand in 
Raſtenburg überliefert uns das Ordensarchiv. In einem 
Folianten heißt es, am 16. Auguſt 1500 iſt dem Procu⸗ 
rator zu Rome geſchrieben worden, daß die Kirche zu 
Raſtenburg „feuers halben verterbet, auch alles 
und gentzlichen ſambt des merer teil den cleinodien und 
anderm gerete verbrant iſt.“ Nach einer heute nicht mehr 
vorhandenen handſchriftlichen Chronik war im Jahre 1560 
ein großer Brand, bei welchem auch ein Teil der „Pfaffen— 
gaſſe“ (wahrſcheinlich Hintere Kirchenſtraße) abbrannte. 
Den 16. Auguſt 1677 ſchlug das Wetter in eine Scheune 
der Königsberger Vorſtadt, „dadurch viele Gebäude und 
Scheunen durch den Brandt auffgegangen.“ Oft wurde 
die Kirche vom Blitz getroffen. Ueber einen Blitz⸗ 


ſchlag im Jahre 1608 berichtet eine Gedenktafel in der 
In Haus 


Kirche, auf ihr ſteht folgende Inſchrift: 

Als über ſechzehnhundert Jahr 

Das achte ſchon im Augſtmond war, 
Schlugs Wetter ein in großer Eil, 

Alſo daß auch der Donnerkeil 

Ohn Schaden durch Mauer und Pfeiler kam; 
Daher manch chriſtlich Hertz vernahm, 
Daß Gott, der Herr, noch zu der Zeit, 
Bewieſe ſeine Gerechtigkeit. 

Er ſey uns gnädig und bewahr' 

Diß Haus auch nachmals für Gefahr! 

Einige Jahre vorher, den 3. Juni 1592, war der 
Blitz in den hohen Turm eingeſchlagen und hatte ge⸗ 
zündet. Das Feuer konnte aber bald gelöſcht werden. 
Brand verurſachte auch der Blitzſchlag am 15. Auguſt 
des Jahres 1638. Das Dach des Hauptturms ging in 
Flammen auf. 1700, den 9. September, beſchädigte ein 
kalter Schlag den Glockenturm und zertrümmerte 
die Orgel im Langhauſe. Die beängſtigende Zunahme 
der Blitzſchläge gab der Geiſtlichkeit Veranlaſſung, Ge⸗ 
fahrpredigten anzuordnen, die, an einem beſtimm⸗ 
ten Sonntag im Jahre, ſelbſt noch in der Amtszeit des 
Erzprieſters Schumann (1729—1771) gehalten wurden. 
Die erſte Gefahrpredigt hielt Erzprieſter Johannes 
Baſel am 15. Sonntage nach Trinitatis 1700 vor einer 
„volkreichen Verſammlung“ in der Georgskirche. Seine 
Predigt iſt im Druck erſchienen und weniger wegen ihres 
religiöſen Inhalts, als wegen der darin enthaltenen orts⸗ 
geſchichtlichen Nachrichten bemerkenswert. So lobt 
Baſel u. a. den um 1700 amtierenden Landrat von K 
nein, daß er den „Kirchhoff in der Königsbergiſchen 
Vorſtadt mit einer ſchönen Mauer umziegelt“ und die 
Kirchhöfe in Paaris, Bäslack und andern Orten mit „net⸗ 
ten“ Mauern umgeben hat. Folgende charakteriſtiſche 
Stelle aus der Predigt ſei hier wiedergegeben: 

„Letzthin hat der Donner in unſere Kirche und 
Glockenthurme eingeſchlagen, da nicht allein der Thurm 


einen großen Schaden erlitten, ſondern auch die wohl⸗ 
klingende Orgel nebſt dem darunter geweſenen Sim ons⸗ 
Bilde, welches in viele Stücke iſt zerſchmettert und zer⸗ 
riſſen worden. Und der liebe Gott hat uns gleichſahm 
mitten in dem Donner⸗Knall zugeruffen: Thue nur weg 
das Gepler deiner Lieder, denn ich mag dein 
Pſalter⸗Spiel nicht hören. Nun ruffet uns unſere Orgel 
zu: Erbarmet euch mein, erbarmet euch mein, denn die 
Hand Gottes hat mich gerühret, und wir, wenn wir ſie 
mit Weh⸗Mut anſehen, müſſen wieder klagen: der Herr 
hat uns unſere Ehre außgezogen und die Krone 
von unſerm Haupte genommen.“ 


Der Amtsvorgänger Baſels, Erzprieſter Heiligen⸗ 
dörfer, erzählt u. a. von einer durch Blitzſchlag verurſach⸗ 
ten Feuersbrunſt im Jahre 1626. Es wurden Scheunen 
in großer Zahl in der Vorſtadt, unfern der Katharinen⸗ 
Kirche, eingeäſchert. In einer Statiſtik wird die meteoro⸗ 
logiſche Eigentümlichkeit für Raſtenburg nach⸗ 
gewieſen, daß von 21 Blitzſchlägen ſich allein 11 im Mo⸗ 
nat Auguſt ereigneten. 

Mehrmals iſt auch das Ordenshaus (Schloß) 
vom Feuer heimgeſucht und eingeäſchert worden. Es 
war nicht ſo feſt gebaut wie die Kirche, einmal wurde es 
von feindlichen Heerhaufen in Aſche gelegt. Seit dem 
großen Brande im Jahre 1500 iſt die Kirche von größe— 
rem Feuerſchaden bewahrt worden. Im Jahre 1877 traf 
ſie der letzte Wetterſtrahl. Gefährlicher war es, wenn 
ein Feuer die in leichteſter Bauart hergerichteten 
Wohnhäuſer und Scheunen faßte. Dann führte es meiſt 
zu Kataſtrophen und ganze Stadtteile gingen in 
Flammen auf. Oft blieben die wüſten Brandſtät⸗ 
ten viele Jahre unbebaut liegen, weil die vom Brande 
betroffenen Bürger kein Geld zum Wiederaufbau hatten 
und aus öffentlichen Mitteln auch nichts beigeſteuert wer⸗ 
den konnte. So vermerken die alten Stadtrechnungen, 
daß von den wüſten Stätten nichts gezinſet wird oder 
daß dieſer und jener Bürgersmann aus der Stadt ge⸗ 
gangen iſt und ſeine wüſte Stätte zurück gelaſſen hat. Das 
Gebäudezins-Regiſter vom Jahre 1635 enthält viele Ein⸗ 
nahme⸗Ausfälle infolge eines großen Brandes. Viele Ge⸗ 
bäude, Höfe und Scheunen waren eingeäſchert. Die 
„Gründe, ſo zu Raſtenburg abgebrandt, ruiniret und 
wüſte liegen“, ſind in dem genannten Regiſter beſonders 
aufgeführt. Davon kann „vor diesmahl nichts fallen“. 
Als 1678 wiederum ein großer Brand die Stadt zumteil 
in Aſche legt, bitten die Geſchädigten die Landesherrſchaft 
um ein Moratorium. Mit welchem Erfolge, wiſſen 
wir nicht. 

In welcher Beſchaffenheit befanden ſich aber auch die 
Häuſer? Als am 21. Dezember 1713 die polniſche Kapla⸗ 
nei, die vor einigen Jahren neu erbaute deutſche Kaplanei 
ſowie drei Bürgerhäuſer durch Feuer zerſtört wurden, 
wird eine Kommiſſion mit der Unterſuchung des bau⸗ 
lichen Zuſtandes der Gebäude betraut. Aus dem Bericht 
des Amtsverwalters, Landrat v. d. Gröben an die 
königliche Regierung können wir uns ein Bild über die 
elende Bauart der Häuſer machen. Das Feuer 
kam in dem ſchadhaften Backofen der polniſchen Kaplanei 
aus. Nichts konnte „wegen der ſo eylenden Gluth“ ge⸗ 
rettet werden. Der polniſche Kaplan rettet mit knapper 
Not nur Weib und Kind. Hätte nicht die Garniſon ſo 
tatkräftig mitgeholfen bei der Bekämpfung des Feuers, 
wäre auch die Erzprieſterei und ein großer Teil der 
Stadt vernichtet worden, „zumahlen die Häuſer der⸗ 
geſtalt alt und ſchlecht conditioni ret, daß 
ſelbige mehr einem Feuer⸗Neſte als einem Bürger⸗ 
Hauß ähnlich ſeyn.“ Es ſind in der Stadt nur wenige 
ganz gemauerte Schornſteine, die übrigen ſind aus Lehm 
geklebt. Mehrere Häuſer haben gar keine Schornſteine, der 
Rauch ſchlägt unter das freie Dach. Nicht zwanzig Häu⸗ 
ſer haben ein „verworfenes“ Dach, (mit Kalk verputzte 
Dachpfannen). Nur zwei Häuſer in der ganzen Stadt 
ſind mit Brandmauern verſehen, die übrigen haben 
nur „Klebwänder“, d. h. die Wände ſind von Lehm und 
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Stückſtacken geklebt. Die ſchleunigſte Inſtandſetzung der 
Häuſer wird aus Gründen der Sicherheit anbefohlen und 
vorgeſchlagen, in jeder Straße mindeſtens zwei bis drei 
Brandmauern zu ſetzen. Alle geklebten Schornſteine ſind 
abzubrechen, maſſiv auszubauen und durch die Dächer 
hinauszuführen. Der Bürgermeiſter iſt ſchon wiederholt 
auf die feuergefährliche Beſchaffenheit der Häuſer hinge⸗ 
wieſen worden. Die reſtloſe Inſtandſetzung iſt aber bei 
der Armut der Leute nicht möglich. Der mit der Unter⸗ 
ſuchung der Angelegenheit beauftragte Hofrat Cupner 
macht deshalb den ungewöhnlichen Vorſchlag, die Häuſer 
der armen Leute, die zur Behebung der Baumängel 
nicht imſtande ſind, zwangsweiſe an wohlhabende Leute 
zu verkaufen. Solch Eingriff in die Eigentumsrechte der 
Bürger wird aber nicht geſtattet. 


Noch ſchlimmer waren die Vorſtädter dran, weil 
die zahlreichen Scheunen eine weit größere — 
und ſtändige — Feuersgefahr bildeten. Wohl das größte 
Brandunglück, das die Stadt je betroffen hat, war 
der Brand vom 9. Juli 1761, der Königsberger Vor⸗ 
ſtadt und Fiſcherſtraße vernichtete. Hierüber iſt ein Be⸗ 
richt des Steuerrats von Götz an den ruſſiſchen Gouver⸗ 
neur — Oſtpreußen ſtand noch unter ruſſiſcher Herrſchaft 
— erhalten. Am Tage vorher hatte ein großes Un⸗ 
wetter gewütet, weshalb die ganze Nacht Wachen geſtellt 
wurden, um bei ausbrechendem Feuer ſofort Hilfe bringen 
zu können. Der 9. Juli war ein heller Tag, „ohne Wetter⸗ 
wolken“. Da entſtand plötzlich um die Mittagszeit ein 
„unvermutetes Feuergeſchrei.“ In den Scheunen jenſeits 
der Königsberger Vorſtadt (Fiſcherſtraße) war das Feuer 
ausgekommen, „dergeſtalt, daß ſchon 7 Scheunen in völli- 
gem Brandt ſtunden, ehe noch ein Menſch zum Retten 
dazu eilen konnte.“ Ein ſtarker Südweſtwind ſchürte die 
Flammen. „Alle Spritzen und Feuer⸗Geräte wurden zwar 
in möglichſter Eile herbeigeſchafft und alles erſinnliche 
obſerviret, was zur Löſchung dienlich war.“ Die Scheu⸗ 
nen aber waren mit Heu vollgepfropft, auch ſtark mit 
Brenn- und Schirrholz angefüllt und die Flammen trieben 
den Löſchenden entgegen, jo daß die größte Feuer- 
ſpritze ſelbſt in Brand geriet und die meiſten 
Feuer⸗Inſtrumente verloren gingen. „So war 
keine Rettung vorhanden, ſondern in einer Zeit von 1½ 
Stunden waren 102 Scheunen gänzlich in Aſche ge⸗ 
legt. Da die Scheunen auf der Weſtſeite der Königs⸗ 
berger Vorſtadt die Länge hin und in kurzer Entfernung 
gebaut waren, ergriff das Feuer auch die Vorſtadt an 
allen Ecken, ſo daß, aller erſinnlichen Rettung ohngeach⸗ 
tet, an 40 Häuſer bis auf den Grund niederbrannten.“ 
Nur mit Mühe konnte man die Drengfurtſche Vorſtadt 
retten, „weil dieſe etwas ſeitwärts außer dem Strich 
des Windes“ lag. „Wäre der Wind von Weſten oder 
Nordweſten gekommen, ſo wäre die ganze Stadt gänzlich 
ruiniret worden. Denn das Flugfeuer von brennen⸗ 
dem Stroh und Heu bedeckte den ganzen Hori⸗ 
zont, daß kein Menſch ſicher gehen konnte. Der Schaden 
iſt ſehr beträchtlich und „die ganze Bürgerſchaft iſt in 
großes Elend verſetzt worden.“ Sie hat nicht allein 
ihr ganzes Heu, Wagen und Ackergeräte, alles Brenn⸗ 
und Schirrholz, „nebſt allen bei dieſen großen und dop⸗ 
pelten Scheunen mit zwei und drei Dreſch⸗Dielen ſtehen⸗ 
den Seiten⸗ und Hinter⸗Gebäuden verloren. Sie wiſſen 
munmehro auch nicht, wo ſie bei der bevorſtehenden Ernte 
ihr Getreide unterbringen ſollen.“ 


Mitten im Brande vernahm man, daß eine gewiſſe 
Magd, Catharina Uckelin, im Amte Lawken ge⸗ 
bürtig, und bei dem Bürger Fuchs in Dienſten, des Tags 
vorher allerhand anzügliche Reden geführt hat. Sie 
wurde ſogleich in Haft genommen und hat „auf vieles 
Zureden und Bedrohungen das Factum bekennet,“ daß 
jie am 9. Juli gleich nach 1 Uhr mittags eine glühende 
Kohle in Heede eingewickelt und ſolche in des Knopf⸗ 
machers Fuchs Scheune in das Heu geſteckt, auch ſo 
lange gewartet habe, bis der Rauch aufgegangen, 
und zwar aus Rache gegen die Bürgerin Fuchſin. 


Nach anderem amtlichen Ausweis gingen beim 
Brande verloren: 32 Wo hubuden, 9 Chaluppen, 
3 Malzhäuſer, 88 Scheunen und ein Speicher. Götz 
gibt dagegen den Brandſchaden mit 102 Scheunen und 
40 Wohngebäuden an. Wie weiter die Stadtchronik be⸗ 
richtet, wurde die Brandſtifte rin, nachdem ſie wäh⸗ 
rend der Unterſuchung in der Religion unterwieſen und 
konfirmiert war, dem Feu ertode über geben. Der 
Scheiterhaufen wurde auf der Stelle errichtet, wo die 
Udelin den Brand angelegt hatte. Es wäre nun inter⸗ 
eſſant, auch über das hochnotpeinliche Verhör 
der jugendlichen Brandſtifterin und das Gerichtsurteil 
näheres zu erfahren. Das Inquiſitionsprotokoll, das dem 
Bericht des Steuerrats v. Götz beigelegt war, iſt aber 
verloren gegangen. Wir werden wohl annehmen müſſen, 
daß das mittelalterliche Gerichtsverfahren auf Ver⸗ 
anlaſſung des ruſſiſchen Gouverneurs erfolgt iſt. Der 
preußiſche König hätte kaum dieſe Abſchreckungs-⸗ 
Juſt iz zugelaſſen. 


Friedrich der Große, obgleich er den Oſtpreu⸗ 
Ben wegen ihrer ruſſiſchen Untertänigkeit nicht grün war, 
zeigte großes Intereſſe für den Wiederaufbau der 
abgebrannten Vorſtadt. Bald nach dem Kriege bewil- 
ligte er zum Wiederaufbau aus dem Landes-Retabliſſe⸗ 
mentsfonds 11 744 Rtlr. 75 Gr. 1 Pfg. Eine ſehr 
erhebliche Summe Geldes, wenn man bedenkt, daß 1767 
die Taxe der Privathäuſer (ausſchl. Scheunen und Stal- 
lungen) nach dem Feuerſozietätskataſter 43 968 Rtlr. 30 
Gr. betrug. Die hochherzige Beihilfe des Königs war 
dem Magiſtrat bis zum Jahre 1774 voll ausgezahlt. Der 
Magiſtrat gewährte aus dieſen Mitteln den Geſchädigten 
Beihilfen, zumteil bis zur vollen Höhe der Bauſumme. 
Die meiſten können aber nur einen Gnadenzuſchuß von 
282 Rtlr. erhalten. Der Neubau eines Wohnhauſes in 
Fachwerk koſtet 1765 430 Rtlr., 1775 aber 576 Rtlr. 53 
Gr. Ein Malzhaus wird mit 928 Rtl. berechnet. Aus 
der Feuerſozietätskaſſe können die Abgebrannten nur mit 
2 Drittel der Abſchätzung entſchädigt werden, weil das 
Geld ſehr entwertet iſt. Der König tut aber noch ein 
weiteres und gibt den Abgebrannten das Bauholz aus 
den Staatsforſten unentgeltlich her, es wird ihnen 
auch frei angefahren. Auch ſucht die königl. Regierung 
den Geſchädigten den Wiederaufbau dadurch zu erleich— 
tern, daß ſie ihnen die Ziegel aus dem verfallen en 
Schloß Seeheſten zur Verfügung ſtellt. Die Bür⸗ 
ger haben nur die Abbruchskoſten mit 1 Rtl. 37 Gr. 
für 1000 Stück zu zahlen und die Anfuhr zu ſtellen. 
Der Wiederaufbau vollzieht ſich aber nur langſam, was 
auf den Mangel an Angeſpann und Baumaterialien zu⸗ 
rückgeführt wird. Auch klagt man über den Mangel an 
geeigneten Bauhandwerkern. Kriegsrat von 
Kortzfleiſch meldet dem König, daß Raſtenburg nur 
‚einen tüchtigen Zimmermann und einen mittelmäßigen 
Maurer beſitzt, weshalb geeignete Handwerker aus Bar⸗ 
ten und Nordenburg herangezogen werden ſollen. Im Feb⸗ 
zruar 1769 iſt das Ordensſchloß in Seeheſten ſchon ſo 
zweit abgebrochen, daß nur noch die Amtskeller mit 
Mauern umgeben ſtehen. Jetzt ſoll der ſtädtiſche Zie⸗ 
gelbre nner ſeine Leiſtungsfähigkeit beweiſen. Er will 
bis zum Jahre 1770 240 000 Ziegel brennen. Da die 
Ruſſen bei ihrer Invaſion die Wälder abgeholzt haben, 
herrſcht großer Mangel an Holz, weshalb alle umliegen⸗ 
den Ziegeleien ſtill liegen. Nur Steinort brennt Zie⸗ 
gel, ſie ſollen aber 10 Rtl. das 1000 koſten — ohne die 
Anfuhr. Bis 1767 waren neu erbaut: 6 Wohnbuden, 
3 Chaluppen, 2 Malzhäuſer. Dieſe beiden erbauten Dr. 
Ohm und Tiedtke, weil das Malz zum Bierbrauen ge 
braucht wird. Das dritte Malzhaus war bis 1773 noch 
nicht aufgebaut, weil inzwiſchen die Baumaterialien noch 
teurer geworden und kaum zu haben ſind. Dr. Georg 
Hippel baut drei Wohnhäuſer, Melchior Hippel und 
Baumeiſter Beſthorn je eins in der Vorſtadt. 1768 haben 
gebaut: Hutmacher Zindler und Rademacher Hein in 
der Vorſtadt, Hauptmann v. Derſchau, Juſtus Woll⸗ 


ſchläger und Medizin⸗Apotheker Daniel Feyerabend 
Chaluppen in der Fiſcherſtraße. Der König drängt nun, 
den Wiederaufbau zu beſchleunigen und entſendet 1769 
einen Kommiſſar nach Raſtenburg, um feſtzuſtellen, ob 
es möglich ſei, bis zum Sommer 1770 zwölf Stellen, 
im nächſten Jahre die letzten acht aufzubauen. Die Bau⸗ 
leitung erhält Bauinſpektor Beſthorn, ihm wird der 
Inſpektor des „Holzgartens“, namens Schwemmſchuh, bei⸗ 
geſellt. Landmeſſer v. Schlichting entwirft einen ein⸗ 
heitlichen Bauplan. Die Straße wird in einen geordneten 
Fluchtlinienplan eingereiht, die Häuſer erhalten eine grö- 
ßere Länge und Breite. Statt vorher 28 Wohnhäuſer 
in der Vorſtadt ſollen jetzt 20 erbaut werden, breiter 
und länger als die vorigen, jedes Haus in dem gleichen 
Ausmaß. So entſtand die erſte, ordentlich aus- 
gebaute Straße. Sie wurde etwa 1840 mit Lin⸗ 
den bepflanzt und mit Vorgärten verſehen. In 
dieſem Ausſehen iſt die Königsberger Straße noch den 
eingeſeſſenen Raſtenburgern bekannt. Eins hat die Bau⸗ 
leitung nicht für nötig befunden, die Einfügung der 
Brandmau tern. And die Mitteilungen alter Leute 
klingen nicht unwahrſcheinlich, daß bei dem Umzug von 
Nachbar zu Nachbar oft nur die Bretterwände des Dach⸗ 
bodens gelöſt und der ganze Hausrat über den Boden 
nach unten geſchleppt wurde. Auch ſind nicht, wie es der 
Bauplan vorgeſehen hatte, nur 20 Wohnhäuſer in der 
Königsberger Straße gebaut worden, Die Weſtſeite er⸗ 
hielt vielmehr 13, die Oſtſeite 12 Gebäude. 


Daß der Wiederaufbau deer Scheunen auf 
einem Teil der Brandſtätte geſtattet wurde, ſollte 
etwa 60 Jahre nach der großen Feuerkataſtrophe der 
Stadt wieder zum Verhängnis werden. Am 18. Dezem⸗ 
ber 1821 gingen die Gebäude der Bauernvorſtadt und der 
heutigen Wilhelmſtraße in Flammen auf. Ausgekommen 
in der Scheune des Fleiſchermeiſters Schmidt, vernich 
tete das Feuer in wenigen Stunden 16 Wohngebäude. 
62 Scheunen, 2 Speicher, 2 Ställe und 13 
Schuppen. In den Scheunen lagerten große Ernte⸗ 
vorräte. Nichts hatte man gerettet, daß bitterſte 
Not eintrat und die öffentliche Wohltätigkeit in An⸗ 
ſpruch genommen werden mußte. Der Geſamtſchaden be- 
trug 24 532 Rtl. 5 Groſchen. Den Bürgern wird nicht 
mehr geſtattet, die Scheunen an der alten Stelle wieder⸗ 
aufzubauen. Die Stadt kauft 1823 vom Stadtkämmerer 
Buchmann fünf Morgen Wieſengelände in der heutigen 
Moltkeſtraße und legt eine neue Scheunenſtraße, 
„Neue Sorge“ genannt, an. Die Neue Sorge — der 
Name ſpielt wohl auf die Sorgen um die Zukunft an — 
umfaßte einen Teil der heutigen Moltke- und Wilhelm⸗ 
ſtraße und die heutige Hippelſtraße. Später entſtanden 
vier Scheunenſtraßen, heute Schützenſtraße, Schil⸗ 
lerſtraße, Moltkeſtraße (von der Turnhalle bis zur Ecke 
Wilhelmſtraße), Friedrichſtraße. In der Wilhelmſtraße 
und auf dem Wilhelmsplatz ſtanden noch bis in die neueſte 
Zeit Scheunen, alle leicht aus Holz erbaut. Die meiſten 
brannten im Laufe der Zeit ab. 

Zu erwähnen bleibt noch der Brand im Jahre 1800 
auf der Bauernvorſtadt, bei dem vier Wohnbuden bezw. 
Chaluppen und die Scheunen der Erzprieſterei auf dem 
Pfarrgelände vernichtet wurden. Bei dem Brand der 
Kolmar'ſchen Mühle am 19. Juni 1860 gehen 
das Sta dthoſpital und drei Wohngebäude mit. 
Am 25. Mai 1864 brennt wiederum die Kolmar'ſche 
Mühle ab. Am 1. Juni 1859 brennt es in der Kondito⸗ 
rei am Ritterplatz, zwei Menſchen kommen in den 
Flammen um. 


In vieler Erinnerung iſt noch der gewaltige 
Feuerbrand des Jahres 1890. In der Nacht zum 31. 
Auguſt kam er in den Wirtſchaftsgebäuden der Rumey'⸗ 
ſchen Beſitzung in der erſten Scheunenſtraße, heute Fried⸗ 
richſtraße, aus. Durch einen raſenden Sturm angefacht, 
bildete in kurzer Zeit ein Block von etwa 20 Ge⸗ 
bäuden, darunter zwei maſſive Wohnhäuſer, ein ge⸗ 
waltiges Flammenmeer. Alle Rettungsverſuche brachen an 


der elementaren Gewalt des Feuers und nur mit Mühe 
kann die ſchwer bedrohte Königsberger Straße vor dem 
Schickſal der Vernichtung bewahrt bleiben. Auf dem 
Brandplatz entſtand ſpäter das Kreishaus. Durch dieſe 
Feuersbrunſt waren die letzten hölzernen Scheu— 
nen noch nicht beſeitigt. Die Scheunenſtraßen führten 
einen andern Namen — die Struktur war aber nicht von 
Grund auf verändert. Insbeſondere ſtanden noch in der 
Wilhelm⸗ und Moltkeſtraße mehrere dieſer gefährlichen 
„Feuerneſter“ — bis auch ſie bei einem großen Brande 
am 25. Auguſt 1900 eingingen. 10 Baulichkeiten, 
meiſt hölzerne Scheunen, ferner zwei Wohnhäuſer, das 
maſſive Spritzenhaus und das Dachgeſchoß 
des Rathauſes erlagen dem wütenden Element, an- 
dere Gebäude waren ſtark beſchädigt. Das Flugfeuer 
wurde bis in die Stiftſtraße hinuntergetrieben. Als mit 
dem Abend der raſende Sturm ſich gelegt hatte, erſchien 
die zur Hilfeleiſtung herbeigerufene Dampfſpritze aus 
Königsberg. Sie legte am Oberteich an und nahm 
namentlich das brennende Rathaus unter Waſſer. Ein 
Mann wurde bei den Rettungsarbeiten von einer um: 
ſtürzenden Mauer erſchlagen. Das Grenadier-Regiment 
leiſtete wirkſame Löſchhilfe. 

Einen Brand von ſolcher Ausdehnung hat unſere 
gute alte Stadt ſeitdem nicht mehr erlebt. Im nächſten 
Jahre freilich gab es noch eine Rieſenarbeit für 
unſere Freiwillige Feuerwehr. Galt es doch 
nicht weniger als 10 Mittel- und drei Großfeuer zu be⸗ 
kämpfen, daß bei zwei Großfeuern an einem Tage die 
Wehr 40 Stunden ununterbrochen tätig ſein und wiederum 
die Königsberger Dampfſpritze eingreifen mußte. Dann 


baute die Stadt die Waſſerleitung. Die Feuerwehr 
war durch eine harte Schule gegangen. Wer ihre in der 
Brandgeſchichte der Stadt wohl einzig daſtehenden Leiſtun⸗ 
gen voll ermeſſen kann, muß Augenzeuge der Brände von 
1900/1901 geweſen ſein. Ueber die Brände in den letzten 
vierzig Jahren wird ein lückenloſes Archiv geführt. Es 
iſt ein Dokument von ungeheurem Wert, ein Zeuge opfer⸗ 


bereiter Nächſtenliebe, aber auch ein Mahner und Warner 
für jeden, auf der Hut zu ſein. Bewahrt das Feuer und 
das Licht 


Was man ſo hört. 
(Nachdruck verboten.) 


Es iſt nicht viel. Es hat ſich z. T. erhalten in 5 4 
milien, die lange auf dem Erbe ſitzen. Da war's 
hören. Früher erzählte es der Vater, jetzt tun es 
die Kinder. 

Es gibt im Kreis ein ſtolzes Dorf. Es hat einen 
bekannten, uns jetzt nicht ſo ſehr lieben Namen: Paris. 
Aber ſie ſprechen das Wort glücklicherweiſe anders aus 
als jene große Stadt geſprochen wird. Es könnte ſonſt 
vielleicht Verwechſelungen geben. Denn die Pariſer waren 
von jeher gar ſtolze Leute. Sie waren wohl ſchon immer 
„Freie“ geweſen im Gegenſatz zu den „untertänigen“ 
oder „Scharwerks-Bauern“. Zum Zeichen deſſen trugen 
lie einen Samtrock bis an den Hals geſchloſſen. 
Und den zogen ſie nicht einmal in der größten Hitze aus. 
Das hatten ſie nicht nötig, das war bloß für die andern. 
Wie ſagte doch jener Gardeleutnant zum Reſerveoffizier? 
„Das Schwitzen wollen wir den von der Linie über⸗ 
laſſen.“ Allerdings am Sonntag gingen ſie dann auch 
im blauen Abendmahlsrock mit dem turmhohen 
Zylinder zur Kirche. Die Höhe der Kopfbedeckung war 
nicht aus Moderückſichten entſtanden, ſondern aus praf- 
tiſchen Erwägungen. Es ſaß nämlich der Tabaks— 
beutel drin. 

Nicht weit von Paris liegt Godocken, auch „Freie“ 
von altersher. Am 1. Februar 1392 wurden dem „Adam 
zu Gaudogken“ 10 Hufen verſchrieben. Dafür mußte 
er mit Pferd und Wagen dienen, auch wenn der Orden 
Häuſer baute, helfen. Später ſaßen dann 8 Wirte dort. 


nr 5 ER 
u 4 2 


rückwärts ſchon in den Kirchenbüchern zu finden, um 1730 
herum. Der letzte Beſitzer dieſes Namens ſtarb im ver⸗ 
gangenen Jahre. Früher gab es dort noch eine Familie 
Glaubith. Von einem dieſer Familie erzählt man heute 
noch. Als 1818 der große Orkan am 18. Januar in 
Lamgarben die Kirche zerſtörrte, war guter Rat 
teuer. Der Patron der Kirche war durch den Krieg in 
ſtarke Geldnot verſetzt, konnte allein nicht bauen. Die Ge⸗ 
meinde hatte auch nicht viel, konnte auch nicht bauen. 
Da wurde ein Geſuch um eine allgemeine preußiſche 
Kirchenkollekte eingebracht. Es kam von oben ab- 
ſchlägiger Beſcheid, da ja eine große Anzahl Kirchen ſtark 
beſchädigt war. Die Lamgarbener verloren nicht den Mut. 
Ein Glaubith aus Godocken ſetzte ſich aufs Pferd 
und ritt direkt nach Berlin zum König, — und 
erhielt die gewünſchte Kirchenkollekte in ganz Preußen. 
Soviel bekannt war es damals die einzige, die zu ſolchem 
Zweck bewilligt wurde. In der Lamgarbener Kirche ſteht 
der Kirchenſtand von Godocken dicht am Altar. 
Früher ſtand er weiter nach hinten, wahrſcheinlich unter 
dem Orgelchor. Aber an einem erſten Weihnachtsfeiertag 
kamen trotz fürchterlichen Wetters die 8 Beſitzer hoch zu 
Roß an, und zwar als die einzigen Kirchenbeſucher, wie 
man erzählt. Der Pfarrer war ſtark erkältet, die 8 
ſaßen hinten in der Kirche. „Ach“, meinte der Pfarrer, 
„ich kann heute nicht ſo laut reden, kommt doch nach 
vorne.“ Die 8 nahmen die Aufforderung für voll, faßten 
den ganzen Stand an und trugen ihn dorthin, wo 
er heute noch ſteht. Auf einem Rückenbrett wird all- 
mählich der Firnis, der ſo manch Schönes überzogen hat, 
abgeſchabt. Da kann man leſen: „Godockſche .. . 1734.“ 
Hoffentlich kommt mit der Zeit noch mehr vor. 

Anders verhielten ſich die Mickelnicker zum Pfar⸗ 
rer. Es gab doch früher auch für die Geiſtlichen die Ka⸗ 
lende, d. h. ein Teil des Gehaltes wurde in Naturalien 
geliefert. Die Mickelnicker hatten Getreide zu liefern! Aber 
es war wohl danach. Denn fie mußten es einmal von. 
der Kanzel hören: 

Treſp und Vogelwicke 

Schicken die Mickelnicker. 

Ich predige das Wort Gottes rein, 
So ſoll auch meine Kalende rein ſein! 

Ueberhaupt die Kalende! Sie war ein Stein des An⸗ 
ſtoßes. Die Wurſt wurde oft nicht nach Gewicht, ſondern 
nach der Länge geliefert. Das Maß war oft zweifelhaft 
angegeben: „Dem Herrn Pfarrer 3 mal um den Bauch 
zu wickeln.“ Aber wenn's an das Wurſtmachen ging, 


hieß es: „Jetzt für den Herrn Pfarrer, aber nur „dünn, 


wie 'ne Piepeſpitz.“ 

Eifrig ihr Recht zu wahren waren die Borſchener. 
Saßen da einmal in dem Borſchener Kirchenſtand fremde 
Leute. Unerhört! Einer der Männer, die auf dem Chor 
ſaßen, ſah es und in die Stille dröhnte ſeine Stimme: 
„Borſchener, die erſten beiden Bänke ſind eure — die 
andern ſchmeißt man raus!“ Woher der Schäfer 
ſtammte, weiß ich nicht, der mit ſeinem Spitz auf dem 
Chor ſtand, als gepredigt wurde: ein guter Hirte ver⸗ 
läßt nicht ſeine Schafe. „Komm Spitz, der Herr Pfarrer 
ſtichelt“, ſoll er geſagt haben. Es mag ſein, daß er von 
mehreren Orten beanſprucht wird. Ich glaube, das hörte 
ich auch ſchon irgendwo anders. 

Von der Kirche in Lamgarben wird auch erzählt, daß 
ein großer Schatz in ihr oder in ihrer Nähe vergraben 
liegt. Gefunden iſt er bisher noch nicht und wird wohl 
dabei bleiben. Tatſache iſt, daß um 1730 bei einem Er⸗ 
weiterungsbau der Kirche alte heidniſche Gräber 
mit Schmuckſtücken gefunden wurden. Vielleicht geht dar⸗ 
auf die Sage zurück. Manch Schatz iſt aber wohl noch in 
alten Akten, aber auch in alten Familien zu finden, man⸗ 
ches, das erzählenswert wäre, mehr als das Vor: 
ſtehende. G. L. 


